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Lebenshilfe

Suchen Sie
einen guten Werbeplatz,
dann rufen Sie uns an:

Kontakt:
Armin Herzberger

Telefon: (02 71) 2 31 87 99

Lebenshilfe 
verbindet
Schenkst du mir eine Stunde –
schenk ich dir eine Stunde

Haben Sie Zeit und Lust auf be-
sondere, schöne Begegnungen
mit außergewöhnlichen Men-
schen? Machen Sie bei uns mit.
Wir suchen freiwillige Mitarbei-
ter und Mitarbeiterinnen. Was
Sie davon haben? Sie können
neue Erfahrungen sammeln, Ihr
Wissen einbringen, Momente der
Gemeinsamkeit erleben – sich für
Menschen mit Behinderung
engagieren! Einen Erwachsenen
mit Behinderung ins Kino, beim
Einkaufen begleiten, mit ihm
spazieren oder eine Tasse Kaf-
fee trinken, kochen – vieles ist
möglich. 

Ehrenamtskoordinatoren Armin
Herzberger und Erika Schmidt,
Telefon: (02 71) 2 31 87 99.

ie Möglichkeitsdenker aus
Siegen und Olpe unterstüt-
zen seit ihrer Gründung im

November 2011 das sogenannte
„Afrika-Projekt“ der Wohnstätte in
Olpe.

Afrika-Projekt – Was ist das?  Das
Afrika-Projekt unterstützt die „Hu-
pendo Schule“ in Nairobi. Nairobi
ist eine große Stadt in Kenia. Und
Kenia ist ein Land in Afrika.
Die Hupendo Schule ist in einem
sehr armen Stadtteil von Nairobi.
Diese armen Stadtteile nennt man
auch Slums. In den Slums gibt es
keine richtigen Häuser, sondern oft
nur Hütten aus Holz, Blech und Pap-
pe. Strom, fließendes Wasser und
Abwasserkanäle gibt es ebenfalls
nur sehr selten. Die Leute dort sind
sehr arm. Sie leiden Not, haben oft
Hunger und sind oft auch krank.
Vor allem den Kindern geht es dort
sehr schlecht. Sie gehen oft nicht zur
Schule, weil sie so arm sind. Häufig
müssen sie arbeiten, um mit ihren Fa-
milien nicht zu verhungern.

Die Hupendo Schule möchte den
Kindern der Slumbewohner helfen

Die Kinder können dort zur Schule ge-
hen, um etwas zu lernen. Sie bekom-
men dort auch täglich etwas zu es-
sen. Man kümmert sich dort um die
Kinder und versucht auch damit den
Familien zu helfen. Das ist eine sehr
schwierige und komplizierte Arbeit. 

Möglichkeitsdenker spenden für Schule
Die Steyler Mission aus St. Augustin bedankt sich für Spende in Höhe von 138,28 Euro

Karin und Fritz Nicolay sind Mitglie-
der bei den Möglichkeitsdenkern.
Und sie arbeiten seit vielen Jahren
ehrenamtlich, um dort zu helfen.
Die Möglichkeitsdenker und Mit-
glieder der „Afrika-Gruppe“ ma-
chen die Probleme der Schüler be-
kannt und versuchen damit über
Spenden die Kinder zu unterstüt-

Unermüdlich ehrenamtlich unterwegs. Hier mit einem Stand bei der Jahrestagung der Möglichkeitsdenker
am 16. November 2012 in Netphen: das Ehepaar Nicolay. Fotos (2): Lebenshilfe NRW

zen. Das Ehepaar Nicolay wird ger-
ne zu Festen eingeladen, um dort
zum Beispiel Schmuck und afrikani-
sche Dekorationen zu verkaufen. Im
vergangenen Jahr haben die Mög-
lichkeitsdenker bei ihren Treffen
und Veranstaltungen eine Spardose
aufgestellt. Bei der Adventsfeier
der Möglichkeitsdenker im Dezem-

Filmluft schnuppern beim Workshop
„Musikvideo drehen“ im Lebenshilfe Center in Siegen / Umgang mit Kamera und Stativ

n einem Workshop lernen
sechs Teilnehmer im Le-
benshilfe Center Siegen,

wie man mit Kamera, Filmklappe
und Stativ umgeht.

Der Kurs wird von den drei Ehren-
amtlern Christian Krings, Nikolaj
Jenter und Josephine Thiel angebo-
ten und findet alle zwei Wochen
statt. Die Teilnehmer des Work-
shops wurden von Beginn an in alle
Stufen des Videodrehens einge-
schlossen: Von der Auswahl des Lie-
des, der eigentlichen Geschichte des
Videos und der technischen Umset-
zung passieren sie jede Station der
Erstellung eines Musikfilms. Dazu
hat sich die Gruppe eine unterhalt-
same Geschichte rund um den Song
„Autobahn“ von Oliver Müller aus-
gedacht. Das Lied selbst ist eben-
falls Produkt eines kreativen Pro-
jekts der Lebenshilfe.

Christian Krings hatte
mit Oliver Müller ein Mu-
sik-Album mit eigens kre-
ierten Stücken in einem
Tonstudio eines Jugend-
zentrums in Siegen aufge-
nommen. Momentan lau-
fen die Dreharbeiten des
Videos. Dabei wird jeder im
Wechsel die unterschiedli-
chen Rollen am Film-Set
übernehmen. Von Regis-
seur, Schauspieler, Kame-
ramann oder jener Person,
die die Klappe schlägt – je-
der darf alles ausprobie-
ren. Am Ende des Work-
shops wird es eine Video-
premiere im Lebenshilfe
Center in Siegen geben,
bei dem alle ihr Werk be-
gutachten und feiern kön-
nen. (Oliver Müller und Jo-
sephine Thiel)

I
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ber 2012 ist das Geld an Familie Ni-
colay übergeben worden.  Das Geld
ist schon in der Hupendo Schule an-
gekommen.
Ansprechpartnerin für das Afrika-
Projekt ist Barbara Glees, glees.bar
bara@lebenshilfe-nrw.de (von Erika
Schmidt und Barbara Glees in Leich-
ter Sprache geschrieben).

Aktiv als Kamera-Frauen und -Männer am Film-Set (v. li.): Stefan Langenbach,
Josephine Thiel und Marita Weidt.

INHALT
n Berlin/Aachen

Interview mit Lebenshilfe-Bun-
desvorsitzender Ulla Schmidt –
„Jeder soll das Recht erhalten,
das Beste aus seinem Leben ma-
chen zu können.“

uu Seite 2

n Bunte Seite

Literaturtipps, Sprücheecke, Lexi-
kon – informieren Sie sich auf un-
serer bunten  

uu Seite 4
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Ulla Schmidt im Interview
„Begegnungen mit Menschen, die es schwerer haben als andere“

ls damalige Bundesgesund-
heitsministerin hielt Ulla
Schmidt 2008 in Marburg

die Festrede zum 50-jährigen Be-
stehen der Bundesvereinigung Le-
benshilfe. Im September 2012 wur-
de sie zur neuen Bundesvorsitzen-
den der Lebenshilfe gewählt. Die
heutige Bundestagsabgeordnete
ist Mitglied bei der Lebenshilfe Aa-
chen und macht sich seit vielen
Jahren für Menschen mit Behinde-
rung stark. So hat sie beispielswei-
se mit ihrer SPD-Fraktion einen An-
trag in Leichter Sprache in den
Bundestag eingebracht.

Lebenshilfe journal: Haben Sie in
Ihrem privaten Umfeld Erfahrungen
mit Menschen mit Behinderung ge-
macht?
Ulla Schmidt: Ja, im Freundeskreis
und in der Nachbarschaft. Außer-
dem habe ich 17 Jahre als Sonder-
pädagogin gearbeitet und war im
Verband Deutscher Sonderschulen
aktiv.
Lebenshilfe journal: Gibt es einen
Lieblingsort für Sie in Ihrer Heimat-
stadt Aachen? 
Schmidt: Das sind die Plätze und
Gassen rund um Dom und Rathaus,
die historische Altstadt.
Lebenshilfe journal: Ihr nächstes Ur-
laubsziel?
Schmidt: Fuerteventura, damit ich
endlich wieder etwas Sonne sehe.
Lebenshilfe journal: Dürften Sie ei-
nen Tag in Deutschland regieren,
was würden Sie einführen?
Schmidt: Dass jeder das Recht er-
hält, aus seinem Leben das Beste
machen zu können, auch Menschen
mit Behinderungen. Niemand soll
ein zu großes Stück vom Kuchen be-

Ulla Schmidt (re.) und Bobby Brederlow überreichten TV-Moderatorin Claudia Kleinert (Mitte) den BOBBY 2012. 
Foto: Michael Bause  

kommen und keiner soll vom Tisch
gestoßen werden. Und dass noch
viel mehr Zugänge für Menschen
mit Behinderungen geschaffen
werden, in öffentlichen und priva-
ten Räumen, im Zugang zu Behör-
den und zur Politik, in Verkehrsmit-
teln, in der Bildung, in den Medien
� überall.
Lebenshilfe journal: Was macht Sie
glücklich?
Schmidt: Begegnungen mit Men-
schen, die es schwerer haben als an-
dere, z. B. weil sie mit einer Behin-
derung auf die Welt kamen, und

die es dennoch schaffen, sich zu be-
haupten.
Lebenshilfe journal: Wie, denken
Sie, wird in zehn Jahren die Stel-
lung behinderter Menschen in
Deutschland sein?
Schmidt: Ich hoffe, dass es dann
gelungen ist, mehr Teilhabe zu
verwirklichen und an vielen Stel-
len inklusive Sozialräume sichtbar
sind.
Lebenshilfe journal: Was wäre,
wenn es die Lebenshilfe nicht gäbe?
Schmidt: Eine große Lücke an der
Stelle, wo sich immer jemand dafür

einsetzt, dass die Würde aller Men-
schen gleich und unantastbar ist
und dass Chancengleichheit herge-
stellt wird.
Lebenshilfe journal: Was wünschen
Sie sich von der Lebenshilfe?
Schmidt: Die Lebenshilfe leistet her-
vorragende Arbeit. Ich wünsche
mir, dass es ihr weiterhin so gut ge-
lingt, behinderten Menschen und
ihren Familien zur Seite zu stehen,
ihre Interessen in der Politik und
der Gesellschaft zu vertreten und
die Solidarität mit behinderten
Menschen zu stärken.

Selbstbewusst und lebensfroh
ie Lübbecker Werkstätten
beschäftigen 13 Menschen
mit Behinderungen an ver-

schiedenen ausgelagerten Arbeits-
plätzen in der Hauswirtschaft, im
Handwerk, in Industrie und Gastro-
nomie – eine von ihnen ist Kristina
Hüsemann. Sie arbeitet im Mat-
thäus-Seniorenzentrum als Alltags-
helferin – das Lebenshilfe journal
hat sie begleitet.

Pünktlich um 7.00 Uhr morgens
betritt Kristina Hüsemann das
Matthäus-Seniorenzentrum in Lüb-
becke. Sie arbeitet im Wohnbereich
2. Hier werden Senioren betreut,
die an Demenz leiden. Kristina Hü-
semann trägt schon ihre Arbeits-
kleidung und ihr Namensschild, auf
dem steht: Kristina Hüsemann, Prä-
senzkraft.

So ist sie als Mitarbeiterin in der
Hauswirtschaft zu erkennen und
erledigt alle Aufgaben in der
Küche und dem Speisesaal oder
fährt mit einem Servierwagen
durch die Flure und versorgt die Be-
wohner mit Getränken und fri-
schem Obst, das sie vorher in der
Küche zubereitet hat.

Gemeinsam mit dem Pflegeper-
sonal serviert sie das Mittagessen.
Doch damit ist es nicht getan. �Ich
muss Frau Meyer mit dem Essen
helfen. Alleine kann sie das ja nicht
mehr�, erklärt Hüsemann und führt
ihr behutsam und einfühlend den
Löffel zum Mund oder gibt ihr zu
trinken. Wie ihre Kolleginnen ar-
beitet Kristina Hüsemann konzen-
triert und sorgfältig und erfüllt ih-
re Aufgaben mit großem Verant-
wortungsbewusstsein. Und doch
gibt es etwas, das sie von ihren Kol-
leginnen unterscheidet: Sie kam

mit dem Downsyndrom zur Welt
und lebt mit einer geistigen Behin-
derung.

Neue Ausbildung
zum Alltagshelfer

Beschäftigt ist sie bei den Lüb-
becker Werkstätten, einer Einrich-
tung der Lebenshilfe Lübbecke. Tag-
täglich beweist sie soziale Kompe-
tenz, Leistungsfähigkeit und Zuver-
lässigkeit. Diese Perspektive möchte
die Lebenshilfe mehr Menschen mit
Behinderungen eröffnen und erar-
beitet deshalb ein Ausbildungspro-
gramm für die berufliche Qualifizie-
rung als Alltagshelfer. Ein zweijähri-
ger Lehrgang soll ihnen ermöglichen,
das Pflegepersonal bei den täglichen

Arbeiten zu entlasten und so die Ver-
sorgung und Betreuung der Bewoh-
ner zu verbessern. 

Heike Diekmeyer, Leiterin des
Matthäus-Seniorenzentrums in Lüb-
becke, ist von diesem Ansatz über-
zeugt. �Kristina Hüsemann füllt
ihre Stelle perfekt aus�, erklärt sie.
�Ich kann mir gut vorstellen, das in
Zukunft auszuweiten, denn unsere
Erfahrungen sind eindeutig posi-
tiv.� Davon profitiert auch Kristina
Hüsemann. Ihre Arbeit schenkt ihr
Selbstbewusstsein, sie bewegt sich
freier und sicherer im Alltag, ge-
winnt an Selbstwertgefühl und Le-
bensfreude. Und kommt der gleich-
berechtigten und vollständigen
Teilhabe an der Gesellschaft schon
sehr nah. (hs)
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Fingerspitzengefühl ist gefragt: Die 102-jährige Ilse Meyer ist beim Essen
auf Hilfe angewiesen. Kristina Hüsemann unterstützt sie feinfühlig, aber
bestimmt. Foto: Schmalhorst

Post von …

Guildo Horn
privat

uildo Horn gilt als einer der
besten Entertainer Deutsch-
lands. Der 50-Jährige ist da-

neben noch Buchautor, Musiker,
Schauspieler und Talkmaster: Mit sei-
ner mit dem Grimme-Preis nominier-
ten Sendung „Guildo und seine
Gäste“ bietet Guildo Horn dem Fern-
sehpublikum Europas erste Talk-
show mit Menschen mit geistiger Be-
hinderung. Mehrfach engagierte
sich der gebürtige Trierer für die Le-
benshilfe NRW.
Und wie ist das
Multitalent pri-
vat? Lesen Sie
mehr …

1. Meine Hobbys: Familie, Freunde,
Essen, Kochen, Trinken, Fußball pas-
siv, Motorrad fahren, Reiten, Nix
tun, Viel tun, Natur, Kultur, Fleisch
grillen, Musik machen, Skilaufen, Ur-
laub machen, Leben und so Dinge.
2. Mein Lieblingsessen: Schnöde
selbst gemacht: Mehlknödel, dazu
Chicoreesalat mit Obst. Ansonsten,
wenn�s richtig gut ist, Asiatisches
oder aber Gegrilltes.
3. Mein Traumreiseziel: Planet Erde
4. Licht aus, Kamera aus – so bin ich
privat: Viel schlimmer!
5. Ich bin Lebemann oder Spar-
fuchs? Das letzte Hemd hat keine
Taschen, aber bitte nicht vorher in
den Schuldturm!
6. Den ersten Tag meines Urlaubs
beginne ich mit: einem leckeren
ausgiebigen Frühstück!
7. Mein Lebenswunsch/größter Le-
benstraum: Alt und weise werden.
8. Mein ganz persönliches Engage-
ment: Mach ich, weil�s mir Spaß
macht und nicht, weil ich so gut
bin! Foto: WDR/Sabrina Rothe

G

Kinder sollen über den
Tellerrand gucken dürfen
Janine Vedda schwört seit Jahren auf die Unterstüt-
zung der Lebenshilfe Rhein-Wupper

ange Zeit hat Janine Vedda
nicht mehr ein noch aus ge-
wusst. Ihre kleine Tochter

bereitete ihr jahrelang Kummer, bis
die Ärzte die richtige Diagnose
stellten. 

Denn Amelie ist kein offensichtlich
behindertes Kind: �Erst mit drei Jahren
wurde der angeborene Hörschaden
festgestellt und all ihre Verhalten-
sauffälligkeiten darauf geschoben�,
erinnert sich Mutter Janine rück-
blickend. Amelie war autoaggressiv,
aggressiv, schlief acht Jahre nicht
durch und lernte das Sprechen nicht.
Der Alltag entwickelte sich für die
Mutter und ihre beiden Söhne zur
Vollzeitaufgabe, der normale Alltag
litt.

Durch einen Tipp der Rheinischen
Förderschule wurde die 43-Jährige
2009 auf die Lebenshilfe
Rhein-Wupper und die un-
terschiedlichen Angebote
aufmerksam. Seit 2010 ist
die Familie Mitglied der Le-
benshilfe. Ein Gespräch mit
Betreuerin Anke Schöne-
weiß von den Offenen Hil-
fen in Wermelskirchen
brachte schnell Klarheit in
Punkten, die ihr vorher
nicht bekannt waren: �Ich
bekam den Tipp, eine Pfle-
gestufe zu beantragen und
konnte dadurch eine Be-
treuerin bezahlen�, so Jani-
ne Vedda. Die stundenweise
Betreuung des Familienun-

Ein herzliches Verhältnis haben Janine und
Amelie Vedda zueinander.

Foto: privat

L
terstützenden Dienstes für Amelie
brachte für Mutter und die beiden
Brüder Entlastung. Janine Vedda:
�Ich wohne zwar in Remscheid, aber
wir bleiben der Lebenshilfe Rhein-
Wupper treu. Alle sind sehr nett und
wir fühlen uns dort super aufgeho-
ben.�

Mittlerweile hat sich die Bindung
zwischen Amelie und ihrer Betreu-
erin gefestigt, die beiden sind ein
gutes Team. Wichtig ist, dass �die Of-
fenen Hilfen auf eine sehr individuel-
le und langfristige Betreuung ach-
ten�. Auch am Ferienclub der Lebens-
hilfe nimmt die zehnjährige Amelie
im vierten Jahr teil. Eine tolle Ent-
wicklung, denn �als Mutter befür-
worte ich es, dass sich das Kind auch
persönlich entwickelt, denn auch Kin-
der mit Behinderung sollen über den
Tellerrand gucken dürfen�. (vw)
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In dieses selbst gemalte Kunstwerk der Künstlerin Rita Grzesiak der
Lebenshilfe Herne haben sich sechs Fehler eingeschlichen. Das Lebens-
hilfe journal-Bildersuchrätsel � entdecken Sie die Fehler im rechten Bild.
Die Lösung finden Sie auf Seite 4.

Dieses Rätsel wurde gestaltet von Dietmar Gasch, der seit Beginn des
Bildersuchrätsels das Lebenshilfe journal mit seiner ehrenamtlichen Un-
terstützung begleitet, www.spielesafari.de

Wer findet alle Fehler?  Klassisches Spargelgericht
Kalorienarm und gesund

Zutaten:
600 g Spargel
600 g Kartoffeln
600 g gekochter Schinken
2 Pk Sauce Hollandaise
3 TL Salz
2 Prisen Zucker

Kartoffeln schälen, vierteln und in
einem Topf mit kaltem Wasser
und 1 Teelöffel Salz auf den Herd
stellen, zum Kochen bringen und
ca. 20 min. bei mittlerer Hitze ko-
chen lassen. Spargel schälen und
in einen Topf mit kaltem Wasser
auf den Herd geben. Dieses eben-
falls zum Kochen bringen und
Spargel ca. 12�15 Min. mit 1 Prise
Zucker und 0,5 Teelöffel Salz gar-
kochen. Schinken in der Zwi-
schenzeit aufrollen und Sauce
Hollandaise erwärmen. Nach Ende
der Kochzeiten Kartoffeln ab-
gießen und Spargel aus dem Koch-
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Ein starkes Zeichen
setzen für andere
Die Frank Schwarz Gastro Group GmbH in Duisburg hat vier integrative Arbeitsplätze geschaffen

Rätsel 

Unser Tipp: Mit Petersilie frisch garnieren

in Ruf, ein Pfiff. Doch Den-
nis Kerber und Nina-Nadine
Gnoth reagieren nicht auf

die in einer Küche üblichen Laute.
Die beiden Beiköche sind gehörlos. 

�Wenn ich mich bemerkbar ma-
chen will, muss ich mich direkt vor
sie stellen oder ihnen auf die Schul-
ter tippen�, sagt Anleiter Jurij La-
rionow. Gemeinsam mit Svenja Kal-
cher und Suzanna Hoppe arbeiten
Dennis Kerber und Nina-Nadine
Gnoth im Team zusammen. Mittler-
weile gibt es vier Arbeitsplätze für
Menschen mit Behinderung. Die
vier arbeiten vor allem in der �kal-
ten Küche�: Platten anrichten und
Feinkostsalate für Messen und Cate-
ring zubereiten.

Seit zwei Jahren
integrative Abteilung

Frank Schwarz hat in seinem Be-
trieb, der Frank Schwarz Gastro
Group GmbH, vor zwei Jahren eine
integrative Abteilung für Konfek-
tionierung und Verarbeitung ge-

E
schaffen: �Hier haben die Mitarbei-
ter mit Behinderung einen neuen
Arbeitsplatz gefunden�, sagt der
Unternehmer. Der 47-Jährige sieht
sich in der gesellschaftspolitischen
Verantwortung, denn Menschen
mit Behinderung finden im Gastge-
werbe kaum Arbeitsplätze. Trotz ih-
rer Ausbildung hat die junge Bei-
köchin fünf Jahre vergeblich nach
einer Stelle gesucht. Und ihr Kolle-
ge musste mehr als 14 Monate nach
einem entsprechenden Jobangebot
suchen. Es gab nur Absagen. Jetzt
ist sie glücklich, auf dem Großmarkt
in Duisburg einen Arbeitsplatz ge-
funden zu haben: �Wir arbeiten in
diesem Bereich hervorragend mit
dem Jobcenter Duisburg und dem
Integrationsfachdienst des Land-
schaftsverbandes Rheinland zusam-
men�, lobt Frank Schwarz die Bera-
tung und Betreuung durch die
Fachleute.

Engagement mit Herzblut

�Mittlerweile sind unsere Back-
öfen mit optischen Signalen ausge-

wasser nehmen � kann später noch
zur Herstellung von Suppe verwen-
det werden � abtropfen lassen. Dann

alles portionsweise auf den Tellern
anrichten. (Quelle: www.daskochre
zept.de)

stattet, damit diese auch von un-
seren gehörlosen Mitarbeitern be-
dient werden können.� Das Team
fühlt sich gut aufgehoben bei
Frank Schwarz: �Wir sind mit un-
serer Arbeit hier alle sehr glück-
lich�, hört man von den Mitarbei-
tern.

Keinerlei Sonderbehandlungen

Sehr zufrieden ist auch Peter
Röttinger mit der Leistung seiner
Mitarbeiter: �Menschen mit Handi-
cap sind vollwertige Mitarbeiter,
die voll in unseren Tagesablauf in-
tegriert sind�, sagt der Küchendi-
rektor. �Es gibt auch keinerlei Son-
derbehandlungen. So haben sich
die beiden als Kollegen unentbehr-
lich gemacht. Es macht sehr viel
Spaß, mit Dennis und Nina zusam-
menzuarbeiten.� Frank Schwarz, der
die Betreuung für seinen schwerbe-
hinderten Bruder übernommen hat,
engagiert sich mit Herzblut: �Es ist
wichtig, dass man gesellschaftliches
Engagement vorlebt und damit ein
Zeichen für andere setzt.� (hb/vw)

Teamarbeit in der „kalten Küche“ (v. li.): Nina Groth, Frank Schwarz, Svenja Kalcher, Dennis Kerbel und Suzanna
Hoppe. Foto: Thomas Hieronymi

Ein Recht
auf Teilhabe
Die Philosophie der Lebenshilfe in Nordrhein-Westfalen ist es,
Arbeit auch für Menschen mit schwersten und mehrfachen Be-
hinderungen zu ermöglichen

röhliche Farben, viel Licht
und liebevolle Dekoratio-
nen: Auf den ersten Blick

sehen die Räume der Betreuungs-
intensiven Arbeitsbereiche (BIA)
bei den Lübbecker Werkstätten, ei-
ner Einrichtung der Lebenshilfe
Lübbecke, mit ihren freundlichen
Aufenthaltsecken und Thera-
piemöglichkeiten nicht nach Arbeit
aus. Doch dieser Eindruck täuscht. 

In den BIA-Bereichen konfektionie-
ren schwerstmehrfachbehinderte
Menschen Schrauben, verpressen

Metall- und Kunststoffteile zu Mö-
belbeschlägen oder produzieren
Grußkarten: �Persönliche Betreuung
und Versorgung ist in diesem Bereich
nach wie vor der wichtigste Aspekt,
aber der Bereich Arbeit ist in einer
Werkstatt keine Nebensache�, er-
klärt Bernd Wlotkowski, Geschäfts-
führer der Lübbecker Werkstätten.

Von ihren individuellen Fähigkei-
ten und Vorlieben hängt ab, welche
Aufgaben sie übernehmen. Ihre all-
gemeine Leistungsfähigkeit und Ta-
gesverfassung bestimmen die Ar-
beitsintensität. �Auch das kleinste
Ergebnis zählt�, so Michael Dräger,
Sozialarbeiter in den Werkstätten:
�Auch schwerstmehrfachbehinderte
Menschen haben ein Recht auf Teil-
habe am Arbeitsleben. Sie müssen
allerdings durch eine intensive För-

F
derung darauf vorbereitet werden
zu arbeiten und benötigen eine in-
tensive, begleitende Betreuung am
Arbeitsplatz.� Außerdem erhalten
die Beschäftigten ein Entgelt und
werden renten-, kranken- und pfle-
geversichert.

Nicht nur hierin unterscheidet sich
die Arbeit in der Werkstatt von der
Unterbringung in Tagesbildungsstät-
ten. Michael Dräger: �Die Beschäftig-
ten können ihre Kontakte, beispiels-
weise aus der Schulzeit, pflegen und
werden nicht aus ihrem sozialen Um-
feld herausgenommen und zusätz-

lich separiert.�
Jeweils zwei Betreuer und ein

Freiwilliger sorgen in den Grup-
pen von acht bis zehn Beschäf-
tigten für ein optimales Gleich-
gewicht zwischen Arbeit und
Entspannung oder Förderung.
Lernspiele, Snoezelraum,
Klangwiege und Bällebad
schaffen Abwechslung, in un-
mittelbarer Nähe zum Arbeits-
platz. �Für uns steht nicht ein
Defizit im Mittelpunkt, das, was
ein Mensch alles nicht kann.
Wir konzentrieren uns auf die
Entwicklung und Förderung
seiner Fähigkeiten�, sagt Bernd
Wlotkowski. Arbeit auch für
Menschen mit schwersten und
mehrfachen Behinderungen zu

ermöglichen, spiegelt diese Philoso-
phie der Lebenshilfe wieder.

Produktion toller Produkte

Auch bei der Lebenshilfe Wupper-
tal gibt es seit sechs Jahren einen
Heilpädagogischen Arbeitsbereich,
in dem Menschen mit höherem Pfle-
ge- und Betreuungsbedarf arbeiten.
Sie sortieren Schrauben, stellen Ka-
minanzünder her, basteln Holz-
schmuck für den Weihnachtsbasar.
�Momentan sind wir dabei, eine Sei-
fenproduktion aufzubauen. Dort
werden dann auch Badesalze herge-
stellt�, sagt Stefan Pauls, Geschäfts-
führer der Lebenshilfe Wuppertal.
Daran wird deutlich, dass Menschen
mit Behinderung tolle Produkte her-
stellen können.

Rolf Dickmann montiert Möbelbe-
schlagteile in der Lübbecker Werkstatt.

Foto: Schmalhorst
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as bedeutet Glück? Ganz
persönlich für jeden einzel-
nen. Zwei Generationen

sitzen zusammen und die Bewoh-
ner des Seniorenzentrums St. Mar-
tin in Essen sprechen über die Be-
deutung. Eine Gruppe von Studen-
ten leitet das Gespräch. Eine inte-
ressante Situation für beide Seiten.
Im Rahmen eines Seminars „Philo-
sophieren mit Erwachsenen an
außerschulischen Lernorten“ hat
die Uni Duisburg-Essen die Grup-
pen zusammengebracht.

Uni aktiv � Service Learning heißt
diese Seminarreihe, die die Uni
Duisburg-Essen ihren Studenten
seit 2005 anbietet. Mittlerweile als
Pflichtseminare auch im Bereich so-
ziale Arbeit mit Kooperationspart-
nern aus dem Non-Profit-Bereich.
Pro Semester ein Seminar: �Die
Studenten sollen durch die Semi-
nare erfahren, wie wichtig bürger-
schaftliches Engagement ist. Die

Philosophieren auf Augenhöhe
Uni aktiv – Service Learning im Bereich soziale Arbeit bringt Studierende der Uni Duisburg-Essen und Senioren zusammen

direkte Erfahrung zwischen Theo-
rie an der Hochschule und der Pra-
xis als Realität steht dabei im Mit-
telpunkt�, sagt Koordinatorin Da-
niela Filetti.

Es ist wichtig,
dass man sich sozial engagiert

Im Seminar �Philosophieren für
Jedermann�, das zum ersten Mal
stattfand, konnten die Studieren-
den zwischen vier außergewöhnli-
chen Lehrorten wählen: der Sucht-
hilfe Direkt in Essen, der Bruderhil-
fe, der Stadtteilarbeit in Duisburg-
Hochfeld und dem Seniorenzen-
trum St. Martin in Essen.

Daniela Langolf entschied sich
gemeinsam mit vier weiteren Stu-
dierenden für das Seniorenzen-
trum: �Mich hat vor allem daran
gereizt, dass ich durch mein Enga-
gement etwas Sinnvolles tun
kann�, sagt die wissenschaftliche
Mitarbeiterin in der Bildungswis-

senschaft. Darüber hinaus wollte
die 27-Jährige mit den Menschen
im Seniorenzentrum in Kontakt
kommen, da ihr Seniorenzentren
�bisher fremd waren�. Daniela
Langolf: �Zwischen uns und den
Senioren herrschte eine herzliche
Atmosphäre. Es war eine sehr in-
teressante Erfahrung und hat mir
gezeigt, wie wichtig es ist, dass
man sich sozial engagiert.� 

Diese positiven Rückmeldungen
kann Projektleiterin Vanessa Albus
mit in die Auswertung nehmen.
Ziel des Seminars war es, dass Seni-
oren und Studierende Gespräche
auf einer Ebene führen. Es sollte
kein Vortrag oder eine Lehrstunde
der Studenten sein: �Es ging dabei

Lexikon

um Philosophieren auf Augen-
höhe. Die Senioren blicken auf ein
langes Leben zurück, das reich an
Erfahrungen ist. Beide Seiten profi-
tieren dabei voneinander, weil sie
eine andere Sichtweise haben, und
fühlen sich ernst genommen.� Der
Erfolg dieses Seminars geht so
weit, dass die philosophischen Ge-
danken der Gruppen in einem
Buch gewürdigt werden, das im
Herbst veröffentlicht wird.

Titel �Philosophieren mit Jeder-
mann. Ein hochschuldidaktisches
Projekt zum Service Learning�, LIT-
Verlag, von Dr. Vanessa Albus und
Karsten Altenschmidt. Kontakt:
Daniela Filetti, Telefon: (02 01)
1 83-21 33. (vw)

Lust auf Lesen?
Jonas ist 19 Jahre alt. Er ist mit
Downsyndrom und einem schwe-
ren Herzfehler zur Welt gekom-
men. Was ihn ausmacht? Er meis-
tert die Hürden des Alltags auf
seine ganz individuelle und origi-
nelle Weise. Gemeinsam mit sei-
ner Mutter. Jonas kann lesen und
schreiben, er erzählt vom Erwach-
senwerden. Mit seinem Charme
fesselt er die Leser und nimmt sie
in seinen Bann.

„Ich mit ohne Mama: Knüller Jo-
nas wird erwachsen“
Von Jonas Zachmann & Doro
Zachmann Verlag: SCM Hänssler
ISBN 978-3-7751-5372-0

Literatur-Tipp
Lebenshilfe Center
Sie sind in NRW eine strukturelle
Zusammenfassung aller sogenann-
ten �ambulanten� Unterstüt-
zungsmaßnahmen für Menschen
mit Behinderung. Sie haben insbe-
sondere drei Aufträge: Informati-
on, Beratung und Service. Sie lie-
gen stadtzentral und sind barrie-
refrei zu erreichen.

(Aus: Lebenshilfe Glossar, Herausgeber:
Lebenshilfe für Menschen mit geistiger Be-
hinderung Landesverband NRW, S. 40). Das
Lebenshilfe Glossar ist für 9,50 Euro (zzgl.
Versandkosten und 7 % MwSt.) beim Le-
benshilfe NRW Verlag, Abtstraße 21, 50354
Hürth, erhältlich.

Kolumne
von Ute Scherberich-
Rodriguez 
Benites

Die richtige Karte    
für jeden

Wenn ich mit meiner Familie in
eine Stadt fahre, dann schwärmen
wir aus zum Stöbern: Mein Mann
sucht in alten Bücher- und Platten-
läden, meine Tochter geht in die
Modeschmuckshops, deren Wän-
de von oben bis unten mit dickem
Klunker behangen sind. Diverse
ihrer Keramikhände zum Aufhän-
gen von Ketten, Armbändern und
Ringen haben schon einen abge-
brochenen Daumen, da sie die
Last der Mitbringsel nicht mehr
tragen können. Dabei behängt
sich meine Tochter selber nur sel-
ten damit. Mein Mann dagegen
probiert die vielen Noten zumin-
dest aus, liest weitestgehend die
Bücher und Zeitschriften, aber
auch sie füllen inzwischen das Ar-
beitszimmer bis unter die Decke.

Ich dagegen gehe auf Postkar-
tensuche, suche solche mit guten
Sprüchen, die ich dann meinen
Freunden und Bekannten zuord-
ne. Irgendwann finde ich immer
eine Gelegenheit, zu der ich sie
verschicken kann. Täte ich das
nicht, könnte ich einen kleinen La-
den ausstatten. Und ich finde im-
mer neue Sprüche!!!

Nach dem letzten Städteausflug
zeigten wir uns unsere Ausbeute
im Zug gegenseitig stolz: Mein
Mann hatte eine alte Notenausga-
be von Genesis gefunden, meine
Tochter das gefühlt 1 233. Arm-
band und die 567. Kette gekauft
(beides in Farben, die sie angeb-
lich noch nicht hatte!) und ich ei-
ne Tüte mit Postkarten.

�Hast du denn gar nichts für
dich gekauft?�, fragte mein
Mann. �Doch�, sagte ich, �diesmal
war auch eine Karte für mich da-
bei.� Stolz zog ich diese heraus
und hielt ihm den Spruch vor die
Nase: �Ich bin nicht kompliziert,
ich bin eine Herausforderung!�
�Und sonst?� �Für dich habe ich
auch eine�, teilte ich ihm mit und
zog die zweite hervor. Darauf
stand: �Liebe mich am meisten,
wenn ich es nicht verdiene, denn
dann brauche ich es ganz beson-
ders!� �Wahrscheinlich hast du
auch noch eine für mich�, provo-
zierte mich meine pubertierende
Tochter, sichergehend, dass dies
nicht der Fall sei, weil kein Spruch
auf einen 17-jährigen pubertie-
renden Teeny passt. Aber da zog
ich eine dritte Karte aus der Tüte
und hielt sie ihr demonstrativ vor:
�Schau gefälligst glücklich, sonst
setzt�s was!�

Gemeinsam philosophieren im Seniorenzentrum St. Martin in Essen. Foto: Tineke Freudenhammer
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Heute kennt man von allem den
Preis und von nichts den Wert.�

Oscar Wilde, irischer Schriftsteller,
1854�1900
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